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Jnotvrazlaw unter Friedrich dem Großen
Von

ZE. ZZetlierM
Als Friedrich d. Gr. 1772 bei der erstett Theilung Polens

Westpreusteu ttttd den itietzedistritt überttahtth kaut es ihm vor allem

darattf au, sich eine gettatte Kenntnis von dettt wirthfchaftlichetcStand

seitter ttetten Besitzttngen zu verschaffen, ttttt sich dadurch itt die Lage ztt
fetten, den hertttttergekomtnettcnGebieten tvieder attfhelfett ztt können.

(5·r ließ desshalb von jedem einzelnenOrt alle-J auszeichnen,was irgend-
tvie von gesehichllicherBedeutung war oder die Verfassung,Verwaltung«
Handel, Industrie oder Ackerban betraf. Tiefe Aufzeichnungenge-
währen ttttsJI einen gestatten Einblick itt die damalige Lage dess- Landes

ttttd der einzelnen Ortschaften Ans- ihttett hat Mar VeljteinkSchwarY
bach vornehmlichdass Material geschöpftfiir seine Arbeit »Ter Netze-
distrikt in feittetttVestaudezur Zeit der ersten Theilung PoletthC die im

T. ttttd R. Jahrgang der Zeitschrift der Historischett Gesellschaft für
die Provinz Hosen veröffentlichtist. In der folgenden Stizze wird

wiederholt attf diese Abhandlnng Bezug genommen; vorwiegend aber ist
der Stoff den Jnowrazlawer ållcagiftratsakten(vom Jahre 1775 und

USE-O ettlttomtnett.

Als «stttttttt«azltttv1772 unter prettßifcheVerwaltung kant,zählte
es 592 Einwohner ttttd zwar 122 Männer-, tät Frauen, löst Söhne,
154 Töchter ttttd 12 Knechte. Auch die Namen der einzelnenBürger
fittd wie bei den übrigen Städten so auch füt J. angegeben, dagegen
fehlt in detn Bericht an die Kammer die Zlcamensattgabe der jiidischen
Einwohner-; es wird unrerwähnt, daß außer den 592 Eittwohnern
ttoch etwa 200 jtidischeFamilien vorhandenwaren, sodaßanzunehmenist,

1) Nach eittettt itt der Sitzung der Settiott Jttowrazlatv attt Montag,
den 19. Dezember 19W gehaltenen Vortrag.
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daß die jüdischeBevölkerungdie christlichei. J. 1772 an Zahl übertroffen
hat. Doch verschobsich bis 11786, bis zum TodesiahreFriedrichsd. Gr»
das Verhältnis zn Gunsten der letzteren; es wurden in diesem Jahre
neben 2036 christlichen Einwohnern etwa Htt iüdischeFamilien ge-

zählt. Bei der Ueberuahtue durch lireußeu nahm J. unter den

Städten des Netzedistrikts nach der offiziclleu Cinwohuerzahl die 1(j.

Stelle ein; es war kleiner als z. B. Labischiu, Lobsens, Schubin,
aber größer als Bromberg und übertraf die alte polnischeKrönungs-
stadt Kruschwitzum das zehnfache. Kruschwitzzhatte damals 57 Ein-

wohner.

Ueber das Aussehen der Stadt kann man sich nur schwer eine

Vorstellungmachen. Sicherlich war der Anblick ebenso trostlos wie

der anderer Städte, wo die vielen wüsten Stellen Zeugen eines lang-
jährigenVer-falls und roher Verwüstung waren. In welcher Ver-

fassung die meisten Gebäude waren, zeigt folgendeThatsache. Tie Re-

gierung hatte dem Magistrat anfgegebeu, »dieBalken, welche durch die
Brandmauern gehen«, ausschueiden zu lassen. Darauf richtete die

Bürgerschaftan die Kammerdeputatiou in Bromberg die Bitte, ihr
doch einige Baugelder zu accordiereu, damit die Häuser neu gebaut
werden könnten. Man-fürchtetenämlich,daß die höchstbaufälligen
Häuser bei der geringstenBerührungeinstiirzenwürden. Tieser trost-

lofe Zustand der Häuser erklärt zur Genüge die verheerende-i Wir-

kungen der Brände. So vernichtete eine Feuersbrunst, die am ZU.

August 1775 in der Judenstadt ausbrach- 145 Juden- und 3(5h1«isten-
häuserund 2 Scheuneu. Das Feuer wurde auf Brandstiftuug zurück-
geführt,und der vertunthlicheVrandstifter, der Feldscher Abrahanc Ja-
kob, wurde vom Steuerrath Plaehn in Streon verhaftet, dann aber

ans Befehl der Bromberger Kammer freigelassen. Als Friedrich der

Große die Nachricht von dem großenBraudunglückin deui net-erwor-

benen erhielt, soll er erklärt haben, das wundere ihn nicht, denn

er habe noch keine tniserabler gebante Stadt gesehenals J.

Jndesseu hatte J. vielleicht noch einen Vorzug vor mancher Nach:

barstadt; es hatte ein Rathaus, doch war dies ebensowenigein Macht-

bau, wie dasjenige, welchesnoch heute unsere Stadt verunziert. Im
Jahre 1778 hatten die Stürme dem ,,publiqucu Stadthanse« so übel

mitgespielt,daß es unmöglicherschien,während des Winters darin zu

wohnen. Der Bau-Kondukteur Dorusteiu wurde deswegen beauftragt,
einen Kosteuanschlagfür die nothwendigeu klieparaturen aufzustellen.
Jn diesem Auschlagesiudct sich auch ein Kosten von 116 g(83r. für I,
Schock Stroh, mit dein das Dach, das zur Hälfte mit Stroh gedeckt
war, ausgebessertwerden sollte. Auch von einem kliathausthurin ist in

den Akten die Rede; derselbe muß ebenfalls recht verdächtiggewesen
sein, da der-»Magistratdringend aufgefordert wird, über die bauliche



Beschaffenheitdesselbendas Gutachten eines verständigenMaurertneisters
einzuholen.
Daß die Stadmauer au vielen Stellen einer griindlichenAns-

besserung bedurfte, wird nach alledem als selbstverständlicherscheinen.
Hierfür bot sich der Stadt unerwartet eine günstigeGelegenheit. Am
U. April «1778 erschienen vor dem Bürgermeisterdie Aelteften der

Synagogengemeinde und baten um die Erlaubniß,»die Stadt, wo sie

Efeuist- durch einen Graben oder hölzerneLandwehr auf Kosten der

Suuagoge vor-machenzu dürfen,« weil es ihnen nach ihren Gesetzennicht
erlaubt nar, »an einem Chabbas, wo der Trth und die Stadt nicht
mit einer Mauer oder Graben versehen,das geringstezu tragen.« Dieses
Anerbieten wurde dem .l·t’reiskalkulator Arendt in Strelno übersandt,
damit dieser es zu höhererApprobation einreiche. Als dann die Sache
vor die Bürgerschaftgebracht wurde, war diese mit dein Anerbieten

ganz einverstanden, daß ein Pallisadeuzaun angelegt würde; von der

Aufwerfuug von Gräben wollte sie aber nichts hören, weil das Vieh
leicht darin verunglückenkönnte. Ter BürgermeisterWolter hatte
gegen das Ansheben von Gräben noch ein anderes Bedenken; er arg-

wöhnte,die Juden würden dabei »die Fundamente der Mauer ruinieren

und dem Anschein nach wegen der dieserhalb habenden Kosten die

Steine des Fundaments sich zu Nutze machen.«
Ueber die Beschäftigung der Einwohner geben nur einzelne

Notizen Ausschluß. Jn der von Veheim-Schwarzbach aufgestellten
Tabelle werden folgende Gewerbetreibende für J. im Jahre 1772 auf-

gezählt: El Vöttcher, si Kürschner-,9 Leiuewebety l Maurer, 1 Organist,
El klcademacher,1 Schlosser, 2 Schmiede, H Schuhmacher,1 Schwert-
seger, 2 Tischler-,L Ziunnerleute. Von den meisten Bürgernwird ein

bestiuuutes lsiewerbe garnicht genannt; sie trieben vermutlich vorwiegend
Acker-Intu. Doch ist aus dieser Aufzählungzn entnehmen, daß es mit

dem Gewerbe schlecht bestellt war. Und das bestätigt auch ein am

l«2. Juni 1775 von der Bürgerschaftan den König gerichtetes Bitt-

gssuch, indem es heißt, er möchte doch ihrer Stadt »wieder aufhelfen
und durch Auselzuugmehrerer Einwohner und tiichtigerHandwerker
hinlänglich Nahrung verschaffen, die iiberfliissigen nnd Bettel-

juden aber, die ihr Nahrung und Gewerbe beuehtnen, sortschasfen,
nicht weniger einen Jttstizbürgermeisterbestellen.« Aus diesem
Jmmediat - Gesuch, dessen Abschrift übrigens das erste Stück in
dein benütztenAktenbündel ist, lassen sich zugleichSchlüsse auf die

eigenthiimlicheStellung der iüdischen Einwohnerschaftziehen.
Au Zahl der christlichen überlegen, lebte sie zum Theil in

bitterer Armut, unter hartem Druck seitens der Regierung nud unter

mannigfachenBeschränkungen.Gerade über die Lage der Juden in J.
bringt ja der letzte Jahrgang der Zeitschrift der HistorischenGesellschaft

Ocv S. 41——94)höchst interessante Ausschlüsseaus der Feder des
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Dr. Louis Lewinz die Stadtakten bieten zu dem dort Angeführtenmanche
Bestätigungund Ergänzungfür die Zeit Friedrichs d. Gr.

So erfolgte auf das oben erwähnteGesucheine .ltabisietsor«dr«e

des Königs an die westpreußischeKammerdeputation zn Bromherg, ihr
besonderes Augcmnerk ans die Stadt J. zu richten, dafür zu sorgen,
»daß diejenigen Juden, die kein eigen Gewerbe betreiben, sondern sich

vom Betteln und Müßiggangnähren, sofort isoeggeschafftund tüchtige
christliche Handwerker und sTrofessionistenengagiert, auch denselben

Nahrung und Verdienst geschafftwerden möge.« Wie nun die Brom-

berger Kammerdeputatiou diesem Befehle nachgekommen ist, läßt sich im

einzelnen nicht verfolgen. Jedenfalls suchte sie das Gewerbe zu heheu,
auch der Stadt diejenigenGerechtsame, die ihr zur politischen Zeit

durch die Willkür der Starosten entzogen waren, wieder zn verschaffen.
So wurde der Bürgerschaftzunächstdas ihr von alters her zuftehende
Recht der Bier- und Branntwein-Brenuerei wieder erteilt. Tie Stadt

konnte aus dem zu diesem Behufe eingereichten Auszuge aus dem

Stadtprivileginm von M50 nachweisen, daß ihr unter andern fliechten
auch das der Brennerei zugestandenhabe, und daß in der Stadt und

in einem Umkreise von einer Meile nur Bier aus den Jnowrazlawer
Brauereieu geschenktwerden durfte. Tie wiederhergeftellteBrauerei-

und Brennerei-(Sierechtigkeithatte für die Stadt den doppelten Vorteil,

daß sie einerseits den Bürgern eine neue Einnahmequelle eröffnete,
andererseits auch den Stadtsäckelnicht unbeträchtlichfüllte. So wurden

im Jahre 1778 vom Juni bis September 596 Tonnen Bier gebraut,
nnd da die Tonne mit XI—gGix versteuert wurde, so zog die Stadt

davon eine Einnahme von fast sittl) Thlr. Für den Branntweinschank
wollte sich unter den Bürgern niemand finden; da erboten sich2 jüdische
Kaufleute, den in der Stadt fabrizierten Branntwein zu verarbeiten und

zu vertreiben. Auf die vom Magistrat in dieser Angelegenheitgemachte
Eingabe kam folgender Bescheidzurück:

»Ta das für die Judenschaft im Netzedistrikt auszuführeude
Generalprivilcgium eigentlich die Befugnisse der Juden in Absichtder
ihnen zustehendenNahrungsarten bestimmen wird, so kann dem Hasch
David und Schoel Lewin zn J. auch noch keine förmliche Conzession
zum fabrizieren des doppelten Branntweins erlaubet werden. Wir

wollen inzwischensolchesvorläufignnd bis zur fliegnlieruugdes Juden-
wesens gedachtenbeiden Juden unter der von Euch in Eurem allerunter-

thänigstenBericht vom 2(). dieses vorgeschlagenenkliestriktionetn

daß selbige bei Verlust dieser (-5«rlaulmißsich des Branntwein-

Schaukes gäntzlichenthalten, und ihren destillierten Branntwein

nicht anders als in großenQuantitäten, und nicht weniger als

einen Berliner Quart verkaufen dürfen, auch den zum Testillieren
nötigenBranntweinvon niemand anders als von den Bürgern
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zu nehmen sollen, sobald selbige nämlich Branntwein brauen

werden,
und mit der isoudition nachgeben, daß sie dafür monatlich 4 Thlr.
Itle Gr. an die Jlämmereitasseb-zahlen.«

Auch dies Geschäft entwickelte sich ganz gut für die Stadtkasse,
denn die beiden (Uuternehmcr)Destillatenre bezahlten vom Juni bis

September l.77d’ an Steuern 17 Thlr. s Gr.

.«-«T7ieVerwaltung der Stadt hatte selbstverständlichunter dem

preußischenTiiegiment eine durchgreifende Aenderung erfahren. Unter

PplllischckHerrschaftsetzte sich der Magistrat ans 9 Personen zusammen
tfe einem Bürgermeister,Richter, und Schreiber nnd 6 Assessoren),jetzt
iührtc BürgermeisterWolter das Regiment und neben ihm sein Stell-
vertreter thuoll; das Amt des Schreiber-s verwaltete ein gewisser
Janowsti. Tie Bitte, einen Justizbürgermeistereinzusetzen,hatte der

König abgeschlagen,da die Stadt nicht in der Lage sei, »eine«solchen
aus irgend einem Fonds zu salarieren.«

Am BIL. Mai hatte BürgermeisterWolter als Deputierter der

Bürgerschaftden Huldigungseid geleistetund dadurch in feierlicherWeise
die Stadt der preußischenHerrschaftunterstellt. Seitdem findet sich dann

vorwiegend seine Unterschrift in allen zwischenBürgerschaftnnd Re-

gierung gewechseltenSchriftstückeu. Er scheint ein ziemlich strenger
Herr gewesen zu sein, der aber bei jeder Gelegenheit das Interesse der

Bürger energischzu vertreten suchte und zähe nnd nachdrücklithzu bitten

verstand. Er bezog ein festes Gehalt von etwa 120 Thlr. s— Außer
ihm und den beiden schon genannten städtischenBeamten werden ein

Gerichtsdiener, ein Polizeidiener, ein Iliachtwächtcrin den Lämmer-ei-

listen erwähnt, so daß die Zahl der Beatricen nur klein gewesen sein
muß. -— In wichtigerenAngelegenheitenmußte die Entscheidungdes

Steucrraths Plaehn in Strelno oder der KaInntet--Deputation in

Bromberg eingeholt werden.
Eine sehr wichtige Sache suchte die Stadt damals durchznfechten.

Bald nach der Uebertmhme des Landes hatte nämlichFriedrich d. Gr.
eine Untersuchung darüber angeordnet, »was es mit den vor vielen

Jahren eingegangenen Z Stadtdörfern und deren jetzt wüste liegenden
Aeckern für eine Bewandnis habe, nnd van wem, auch auf was Arth
sowohl diese Länderehen, als auch die sonstigen 5 Stadtdörfer anjelzo
geuntjet werden.« Es handelte sich um die Güter Nombinm Battkowo,
Schimborze,Turzanni, Jaeewo und die drei.—-,,wüsten«Bot-werte :lliichowiz,
Illiarolewm Wiersbi (?»). Die Untersuchung förderte in Bezug aus
die F) Stadtdörfer folgendes zu Tage:

»Im Jahre l? 72 hatte die Stadt mit dein TIiegimentarinsvon

Kraszewsti einen sog. emphhteutischenContratt auf 90 Jahre ab-

geschlossen. K. hatte sichdarin verpflichtet, die ans der Stadt tastenden
Schulden in dieser Zeit zu verzinsen und abzuzahlen gegen den Meß-
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brauch dieser 5 Güter. —— Die Gesamtschulden der Stadt werden

an einer andern Stelle auf 4333 Thlr. 8 Gr. angegeben. —— Als

das Land nnter preußischeHerrschaft kam, hatte K. seinen Wohnsitz
nach Polen verlegt und seit jener Zeit seine Verpflichtungengegen die

Stadt nicht erfüllt; die Güter aber waren von der prenßischenNe-

gierung eingezogen. Die Stadt kam dadurch-in die peinlichsteLage,
denn die Gläubiger hielten sich nun an sie und verlangten nach wie

vor ihre Zinsen. Die arme Stadtgemeinde konnte nicht zahlen und

wurde 1777 von dem Hauptgläubiger,dem JnowrazlawerFranziskaner-
kloster, wegen der 4 Jahre lang rückständigenZinsen in Höhe von

30 Thlr. verklagt nnd von dem Justiz-CommissariusHantelmann zur

Zahlung der Zinsen und der Kosten verurtheilt. So war der Stand der

Sache, als der König einen Bericht hierüber verlangte. Auf ein an

ihn gerichtetes Gnadengesucherhielt die Stadtgemeinde die Antwort,
daß das Urteil keine Giltigkeit haben könne, da es von einem

,,ganz inkompetierenden Richter gefällt sei; die Stadt solle auf
Verwerfung des Urteils bei der Kammer-Dep. antragen, und sollte sie
auch von der Regierungverurteilt werden, so sollte ihr ,,assistentja fiscist

gewährt werden« — Am 18. Juli 1777 erhielt die Stadt auf ihre
Beschwerdeden Bescheid,daß die von Hantelmann gefällteSentenz als

eine a judjce incompetenti lata aufgehobenworden sei. Und bald

darauf zeigte der Steuerrath Plaehn an, daß die Königl. Kriegs- uud

Domänen-Kammer-Deputationden Lentnant Wilhelncy, der die 5

Kammergüterini Auftrage der Regierung in der Abwesenheitdes von

Kraszewski administrierte, angewiesen habe, jährlich 302 Thlr. und

4 gGr. (15 gr. Pola) an die Kämmereikassezu J. abzuliefern.
Die Stadt war zunächstmit dieser Regelung der Angelegenheitwohl
zufrieden, zumal auch die sonst durch den Contrakt ausbedungenen
Leistungen jetzt von dem Leutnant Wilhelmy für die Stadt geleistet
werden mußten. So mußteer jährlich210 Fuhren stellenzur Abfuhr des

Straßenschmulzesund zwar für Schimborze M, für anzanni 4U, Rom-
bino 18, Jacewo 24, Battkowo 38. Diese Bestimmungläßt übrigens
erkennen, wie sehr es sich die Verwaltung der Stadt von jeher hat
angelegen sein lassen, für die Reinlichkeit und Sauberkeit der Straßen
zu sorgen, zumal wenn man dabei berücksichtigt,daßsichin der Nachweisnng
der eingehobenenKämmerei-Gefällevom 2L März bis 28. September
1778 auch ein Posten von 10 Gr. 44s5 Pfg. für Reinigung der

publiken Straßen befindet. Doch dies nebenbei. Was die 5 Stadt-

güter anbetrisft, so hat die Stadt verschiedeneVersuchegemacht, in

ihren Besitz zurückzugelangemEs scheint indes vergeblichgewesen zu
sein. — Ueber die B sog. »wiistenVorwerke« Michoivicz,Mai-coler
Wiersbi (?) geben die Akten keinen Aufschluß.
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Zum Schluß sei noch mitgetheilt das »Jnventarinm von

den Kämmereigiitern der Stadt J. angefertigt (1779)
vom Magisttht.« gez-. Wolter, Kndll, Janowsky.

Tit. l.

An liegendenGründen und Pertinentien.
Dörfer und 3 wüsteWorwerke, als

Il. Rombino.
2. Battkowo,
Z. Schimborze, Sind nach emphiteutischen
4. Tursanni, Contrakt verpfändet und

ö. Jacewo. erhält die Kämmereikasse
1. Michowice einen jährlichenZins von

2. Marolewo, 302 ThL 4 gGr.
3.· Wiersbi. ingleichen,
ein Brückenzollin Montwy.

1. Ein Wohnhaus,
2. Stand- und åUkarktgeld,
3. Wein- und Meih-Schank,
4. Höker«-Zins,
ö. Schau-en Zins,
6. Weide-Geld,
7. Jagd.

Tit. 11.
An Aktiois und ausstehendenForderungen: nichts.

Tit. HI.

An Vieh und Pferden: nichts.
IV. An Utensilien und (3.)eräthschasten.

1. Negletnent,
2. Stadt-Siegel,
Z. 2 Tische,
4. 2 Bänke,
E). Il Inetallene Glocke,
6. jl beschlagenenBerliner Scheffel,
7. l eiserne Berliner Elle,
8. 1 Pfo. Berliner Gewicht (eisern),
9. 1 ganzes nnd 1 halbes Berliner Quart von Blech.

10. 2 Wasserkusen mit eisernen Bänder-n auf Schleusen.
11. 2 Feuerleitern,
12. ) Feuerhakeiy
13. Brod- nnd Fleisch-Scharren,
14. 1 Polizeipsahi.

V. An Passiva und Schulden.
4333 Thl. 8 gGr. (Laut emphyt. Contrakt.)
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Die politische Kplomem Berlin.
Don

Y. Yaktokomäu5.

Ueber die Polenkolonie in Berlin veröffentlichtein der Biblioteka

Warszawska (1901 FebruarheftS.3334——72),einer der angesehenften
politischenZeitschriften, der ehemalige, aus« Preußen ansgewiefeneNe-

daktenr der »Praea,« Tr. Kasintir Rakowski eine Studie, deren Inhalt
in mancher Beziehung auch für deutscheLeser von Interesse ist.

Tie Arbeit gehört zu jener, hauptsächlichvon Frankreich um die

Mitte vorigen Jahrhunderts ansgegangenen Art politischerSchriftsteller-eh
die jede Erscheinung im Bölkerleben unter gewisse sogenannte populäre
Begriffe zwingen will nnd die jene verdrießlicheStimmung hervor-
bringt, welche die Behandlung des Menschenals einer Zahl, eines

beliebig verwendbaren volkswirthschaftlichenWertes, hervorzurufen
geeignet ist. Jnt übrigen aber ist auch sie von großer Bedeutung,
wenn es sich unt die Kenntniß der Gesinnung nnd der Absichtender

Partei handelt, zu der Verf. gehört, so oberflächlichder Aufsatz int

Uebrigen geschriebenist.
Erst im letzten Drittel des Ul. Jahrh., sagt Verf. (S. 234"),

begann die politischeEinwanderung nach Deutschland, und zwar wegen
des schlechtenStandes der Landwirthschaftin den polnischenProvinzen
(S. 235«), der Freiziigigkeit,der unerträglichenpolitischenBedingungen,
welche eine verhältnismäßigeFreiheit ersetzen sollte, der hohen Preise
der Hauswirthschast in den Industriebezirken Tentscl)lands3,detJ Mangels
an Arbeitern in der Landwirthschafr. Dazu wirkte der französischeKrieg
mit, an dem »bekanntlich«fast alle Polen, die in der aktiven Armee, Reserve
und Landwehrdienten,theilnahmen. »Sie lebten lange inmitten einer Ge-

sellschaft mit hohen Kultnrbedürfnissen und konnten sich nach ihrer
Rückkehrnicht mehr an die niedrige Stufe der Bedürfnisse der Ar-

beiterkreise zurückfindenund sich mit der Verdienststnfe der politischen
Provinzen begnügen.« Jm Jahre 1875 waren in Berlin etwa 24000

Polen aus Preußen, Posen, Schlesien; es sind fast alle germanisiert,
denn 1901 kann man in Berlin Polen, die l.87:") dorthin gekommen,
mit der Laterne suchen, oder nach Hause zurückgekehrt.1860 waren

22000 Polen und 41000 russischeUnterthanen, ltitll f)0—6l)0l)ll

Polen in Berlin.
Sie sind meist Haudarbeiter (’S. 23l), denn dort braucht man

Musikelkraft, nnd diese kann der Lsten liefern. Tausende von Polen
find Handlunger bei Bauten nnd SpeditionålgefchäftetyStraßenkehrer,
Schneeschipper,Pflasterer, Wasserleitinigerhrleger, verarmte Edelleute

(S. 238) als Neporter obskurer Zeitungen, Handwerker, die sich in

Berlin ihr Vermögenverdient haben, arbeitslose Männer-, junge Herren,
«

die Geld verschwenden. Das Volk sieht den Säufer im Rinnstein liegen
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und ritft ,,oller Pollacke;« der Händler spricht von minderwertiger
Nation, weil sie leicht zu betrügensi:1d. Attf jedem Schritt (S. 239)
trifft titatt etitgleiste Leute oder gerniaitisierte. Zu Hause thitt man ztt

wenig, ttiit die sLente Zum Widerstande zu befähigen. Erst die Wähler
— also itiit das ZU. Lebensjahr — fangen an, sich zn befestigen.
Wer filnger iit die Fremde geht, verfällt der Germanisation, sobald der

Pwpst ihm fehlt, der ihn zum Eintritt in politischeVereine anhielt.
Deutsch katholischeVereine, unter Aufsicht von deittscheitGeistlichen,
gertiiaiiisieren Hunderte von Polen. ,,Deiitsch lesen habeit sie iii der

Schule nicht gelernt« (S 2—il)), politisch lesen habeii sie überhaupt
nicht gelernt. Ihr Feiertag ist der Aiiszahltag, ihr Gottesdieiist, einen

ganzen lTag schlafen ztt können; sie heirathen deutscheFrauen. Andere
treten dein Soeialigiinitgi bei, der sie attch gerinaitisiert. Der ,,Dziennik
Berliii·5t·i« hatte UUH Aboitiieiiteii iit seinen besten Zeiten, attf all-

gemeinen Volksversammlittigenerschienen etwa JUUU Polen. Jtn
Ganzen tiiögeitAIUUU etwa Widerstand leisten, der Nest geht verloren,

sprechen politischeWorte mit deutschenGedanken (S. 2-il),).

Der organisierte Theil der Colonie (die ,,eigentliche isolonie«)
( Lis) besteht aus l. Fabrikarbeiterii, 2. Handwerker-in Z. Kauf-
leitteit ititd Angehörigendes Hattdelstaiides (S. 2-ii). Die zu l—-2

(S. 2slå3l halten fest an dei· lHeimath, halteit Mischehenfiir Verbrecheit
am Volt«chttiii. giebt Vereine, aber Wahlversammlinigen,Vereine,
Gesellschaften,Bauten ivie iii der Heinuith habeit sie nicht; der Ausdruck
der Geiiieinschaftlichteitist die Arbeit sd. Agitatioii.) Die Vereine
aber (S. Lis) retten iiiaticheti schonhalb Verlorenen; wie ans der

Puppe der Schmetterling, zeigt sich inmitten der Kultur das »goldcne
politischeHerz.« So entwickeln sich die politischenVereine iii Leipzig,
Dresden, Hamburg, Breölaik Leider sitid diese Vereine meist religiösen
Charakters («S. 244), in Folge heitiiatlicherErziehung, wo man soeiale
und iiationale Angelegenheiten nicht verstehen lehrt. Toch hat das

jetzt aufgehört, unter dem Einfluß anders gebildeter Persötilichkeiteii.
Jit Berlin giebt es ietzt 530 Vereine, die sich unter eiiietn lsomite ver-

einigt haben, außer andern (S. '24.«J»),darunter 3 Gesangvereitie, ein

annvereiit (".Sot·(«)t),Wohlthätigteitsvereine,die arme Polen verpflegen,
besonders ·Ziit-iickt«ehi«eiide,daneben Soeialisteit, die niit deutschenVe-

strebiiitgeti iit Beziehung stehen (S. 24ti.s) Aitch in Charlottenburg,
Rirdvrf, Weißeiisee,Schöiteberg,Kaltbei·g:kliiidei·sdorf,Königs-thster-
hausen bestehen politischeVereine. Meist habeit sie li()—70 Mitglieder,
einer bis zii ZUU. Eine Zeitlang bestand lieberproduktioii in Vereinen

(S. List Viele wollteii Vorsitzende sein. Vereine gingen unter,
andere vereinigten sich. Meist ist wöchentlicheine Sitzung, jede zweite
eine Vorlestitig von Lriginalartikeln oder Zeitnngsartiteln tttid deren

Besprechung.



Mancher aus Rußland oder Galizien findet sichenttänschtzstatt
Meister, intelligenter Menschen, findet er arme Handwerker (S. 248),
aber doch sind diese entwickelter als Standesgenossen zu Hause. Sie

verlangen populäreVorlesungenaus politischerGeschichte,Unterhaltung
darüber und das ihnen Naheliegende, Aufforderung zur Pflege der

nationalen Sprache und Ideale. Die Arbeit dabei ist daher oft
erschöpfend,oft undankbar, oft von Studenten ausgeführt.

Gelesen wurde über Mickiewiez, den Entsatz von Wien, Blick

auf die polnischeGeschichteim «19.Jahrhundert,über die Pariser Ansstellung,
über Sonne und Steine. Jemand (S. 249) fragt den Verfasser nach
einer Vorlesung aus polnischer Geschichte,ob er glaube, daß Gerechtig-
keit zuletzt auf der Welt siege, wenn nämlichnicht, ob es denn einen

Zweck habe, mit dem Bösen zu kämpfen?
Die Vereine schützennicht uur vor Germanisierung, sie helfen

anch in der Noth und wecken den Sinn für Sparsamkeit. Krankheit
und Tod eines Familienmitgliedes führt nur zu oft die ganze Familie
in den Abgrund der Noth, der um so furchtbarer ist, als er unter

fremden Leuten sichöffnet, meint Verf., wobei er vergißt, daß er sich
in Berlin, mit seiner hervorragendenSorge für Armuth und Noth, öffnet.

Da springen denn die Vereinskasfen ein. Doch giebt es Aus-

nahmen, traurige Ausnahmen! Noch vor kurzer Zeit geschahes, daß
man in den Vergnügungender Vereine (S. 250) viele Deutsche sah
und deshalb (der »Gäste« wegen) die deutscheSprache hörte, sogar
— der Eintrittsgelder wegen

— deutscheAnschlägeund Einladungenerließ;
außerdem waren viele Mitglieder mit deutschenFrauen verheirathet.
Jetzt weist man jedoch deutsche Deklamationen, deutscheLieder sofort
zurück,oder doch in den Comitesitzungenoder im »DziennikBerlinski.«

Außerdembesteht ein Kriegerverein (S. 25.l.) polnischsprechender,
ausgedienter Soldaten, setztBeamten, mit patriotisch-preußischenFestlich-
keiten (Kaisers-Gebnrtstag, Geburtstag eines Garde-Lbet"steti, Todestag
Bismarcks oder Moltkes), alle paar WochenpolnischenReden und Theil-
nahme wirklicher preußischerGardetambours Ein unerläßlicherTeil

ist die — ausschließlichdeutsche Sitte! — Sauserei oder sog. Commers

Nur preußischeMärsche werden gesungen; der Verein gehört zum

sog. Sängerbund.
Außerdembestehen vier Lotterie-Vereine, die in allen erlaubten

Lotterien für gemeinsameEinsätze spielen und »in voller Seelenruhe«
auf das große Loos warten.

Zum Comite gehörenAbgesandte der Vereine, gewöhnlichder

Vorsitzende; es soll Einigkeit in allen gemeinsamenAngelegenheitenet-

streben. Es tritt alle Monat zusammen und die von ihm behandelten

Fragen beweisen seine Notwendigkeit und Lebensfähigkeit.Besonders
in Einigung der Vereine (S. 252) und Verhinderung der Bildung
neuer Vereine hat es eine wahre Sisyphusarbeit. FortwährendeStreitig-
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keiten geben Veranlassungzur Bildung neuer Vereine, die dann ohne
Verstand wirtschaften und zum Notwendigennichts besitzen. Ueberhaupt
vegetieren die meisten Vereine, ohne sich entwickeln zu können. Eine

wirkliche Jurisdiktion kann das Comite nicht üben; ein Versuchdahin
gefährdeteteseinen Bestand.
Jähklich wird die Zahl der ganz armen Polen, besonders im

Herbst, in Berlin größer. Sie finden Unterstützungim polnischenAsyl
oder besuchenLandsleute. Oft sind Betrüger darunter-, wie einer, der

sein ihm bezahltes Billet nach Posen vorzog zu verkaufen und in
Berlin zu bleiben. Unglaublich sind die Zustände in der IV. Klasse-
in der solcheNeisendefahren (S.254). — Seit vielen Jahren wird iiber

UngMügeUdepOlIIischePasiorierung der Polen geklagt. Germauisation
ist hier Protestantisieruugoder wenigstens völligeJndisferenziernnggegen
Katholi«zismus.Die Kirche ist von riesiger Bedeutung für die polnischen
Auswanderer. Ein einziger polnischerGeistlicher kann hier die Heimat
vertreten, den Leuten den Weg zur Entwickelungzeigen,der Germanisation
entgegentreten. Die Bitten darum sind unerhörtgeblieben (S. 255).
Entweder entschuldigtman sich mit Mangel an geeignetenGeistlichen
und schickt oberschlesische,die nur gebrochen polnisch sprechen. Der

,,Erzbischof«(eig. Fürstbischof)Kopp wird von politischen Gründen
geleitet; er will den Polen nicht wohl, und der ErzbischofSimar von

Köln hat sich für schnelle Germanisation ausgesprochen. Dem Propst
Jahnel waren die Hände gebunden, der Propst Neuber hört die Bitten
der Polen nicht gern. Tser Propst in Hoppegarteu hat zu dem pol-
nischen Verein in Kalkberchüdersdorfgesagt: »Wer in Deutschland
lebt, soll ein guter Deutscher sein und die Träume von der

Heimat von sich werfen. Jch bin selbst ein Deutscher-,obwohl ich von-

polnischen Eltern stamme. Politische Sprache hat den Wert eines

fremden Gelds·tiicks.«Ter Propst Stephan in Weißenseevertheilte
deutscheGebetbiichermit schlechterpolnischerUebersetzung Der Dekan

an S. Maria in Charlottenburg wollte ein polnisches Paar erst dann

polnisch trauen, als Jemand aus Berlin kam und darum bat, aber

nur mit der Bedingung, daß er nicht mehr aus Berlin käme, um in

Charlottenburg zu hetzen.
So verfährtman in Berlin selbst (S. LHU nicht; aber dort

ist ein gefährlicherFeind der Eintritt in deutsch-katholischeVereine,
unter dem Vorsitz von Geistlichen; zu ihnengehörenHunderte von Polen,
die ,,schmerzl"os«germanisicrt werden, woraus man ihnen keinen Vor-

wurf machestkann (S. 258).
Sehr wichtig ist für die Auswanderer die Frage der Kinderw-

ziehung, der sich zwei Hindernisse: l. Tie fremde Umgebung, 2. der

demoralisierende, großstädtischeEinfluß, eutgegcnsetzeu.Die Eltern sehen
ihre Kinder meist nur des Abends, wo sie selbst zur Thätigkeitunfähig
sind. Ta helfen keine Vorstellungen (S. 206). »MeineBesserung
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kann dort sein, wo es keine Schuld giebt«. Als Wunder wird ein

Kind angestaunt, das einen (polnischen) Vierzeiler deklamieren kann.

Fände sich auch Jemand, der dagegen wirken wollte, der würde die

Schwierigkeit auf das Gebiet des Erwerbes übertragen,denn in dic-

sem Falle bliebe solch ein Kind hinter den andern zurück. Tas sagen
die Eltern selbst nnd ihre Begründungist »nichtohne traurige Logik,«
und sie begiinstigendeshalb die Germanisation. »Der Hunger zwingt
sie zur fremden Sprache« (S. 2lil.)). Die Germanisation ruiniert die

Jugend, denn so »künstlich«erzogen, erheben sich die jungen Leute Fu

keiner Kraft; deshalb nämlich,weil diese bedauernswerthendurch ganz

zweckloseAgitation —— wie hier selbst eingestandenwird — von Kind

auf in eiuheitlichcrFortbildung gestörtsind.
Jm Jahre 1892 sammelte die Schulkommission —- denn sie hat

eine ,,Schulverwaltnng«,diese Agitation, — von 26 Vereinen das

ganze Jahr kaum f).-·)U,76Mk Tas ganze Budget betrug l Juli Mk.

Natürlich konnten kaum .lU-—20 Kinder unterrichtet werden. Außerdem
gaben die Vereine 850,93 Mk» von denen Lyskowstipersönlich498

Mk. sammelte. »So gleichgiltig sind die Auswauderer für die Er-

ziehung ihrer Kinder«, sagt Vers.; aber wenn man die Vermögenslage
dieser Leute, wie er sie selbst schildert, betrachtet, so ist es eine ganz

achtungswerthe Lpserung allerdings besser zu niilzexider Spargroschen·
7—1.0 Kinder lesen polnischeBücher, obwohl sie umsonst zum Lesen

gegebenwerden. Tie Jugend — statt lieber ans die Agitation zu

hören —- raucht (S. 2tjl), spielt, trinkt schon mit lf) Jahren in den

Schenkenund treibt sich Nachts in den Straßen umher. Tie Bücher
sind aber auch schlechtausgewählt: veraltete Crzählunger,philosophisch-
religiöse Abhandlungen, von Verrückten (0(l txt-mittlede auf eigene
Kosten herausgegeben, oder In schwer verständlich. Sie kommen von

Leuten (S. 262), die doch etwas thun wollen und dies billig thnn
wollen. Aber ein polnischesHans ist für Berlin geplaut und wird

gewißauch gebaut; da würde sich denn eine zweckmäßigeBibliothek
einrichten lassen.

Mehr Einfluß hat die polnische Presse. Seit 1892 kam die

»GazetaPolska« heraus, ein Blatt, wie manch andere in Posen oder

Westpreußen,redigiert vom Verlegeip der sein eigener Drucker und

Setzer ist. 1898 begann der »DziennikBerlinski;« man entschiidigte
den Herausgeber der andern Zeitung, damit er sie eingehen ließ. Ter

»Tziennik Berlinski« ward erst von eitler Genossenschaftm. b. H»
dann von einer stillen Gesellschaft, dann auf Pachtvertrag, jetzt vom

Eigentümer herausgegeben, erfreut sich offenbar keiner erheblichen
Unterstützung Außer ihm werden gelesen »Praca« lüber 600 Leser),
Wielkopolanin, Lrszdownik, Postizp (":·,)UUl511«e111pl.),die lpoluischerU
Danziger, Graudenzer, Thorner, Tstrowoer Zeitung, Lech, Katolik

(300 Leser), nnd- von 100 Lesern zusammen der Dziennik Poznaüski,
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der Kurner Pozttat«isl·i,galizische,WarschauerZeitungen, ferner (15li
Leser) die socialdemotratische Gazeta robotnicza, — alles in allem

LJWI Leser, hochgerechiiet.

Allgemeine Versammlungen (wiecos) finden statt zur Mickiewiczc
Fcicl«, zum simpstzJiibiliium, beim polizeilichenSchluß der politischen
Schiileti,gegeii den Mangel der politischenPredigtein — man fragt nn-

willtiirlich, waritiit die Geistlichen, die politischeAbgeordnetesind, hier
nicht ntit Erlaubnißder Kircheiibchördcneintreten, iim diesem Mangel
abziihelfein wenn sie in Berlin sind, -—

zur Besprechiittgdes Verhält-
nisses zu den Verwaltuiigsbehördeu:ein paar Tausend kamen zusammen.
Namentlich Berkatt, Vorsitzeiider des Cotnites ttiid Schiteider-Aitstalts-
Eigeiithiinier, ist uni die Sache verdient, also im Sinne und in der

Rolle der Freßl,Nigr, Gregr, Siitarcenbrk, Klofae (.lt’lobhacker)inBöhmen.

Die Polizei begegnetefriiher (S. 2(i4) diesen Bestrebungenmit

aller :li’iicl·sicht,vielleichtsogar mit Gunst, denn die Vereine hoben die

politischeBevöltei-iiiig,ließensie nich ziiiii Abschauiuheruiitersinkenund

arbeiteten gegen die Sozialdetiiokratie. Aber das hat aufgehört. Die

Po·li;ei siiidet sich bei den Sitzuiigeii ein, notiert alle Ansprachen, miter-

hält Kelliier iitid Eindringlinge iit Hisioathäuserniitid Gesellschaftsver-
samuilungen als Angeber. Sie läßt nur eine bestimmte Zahl von

Ziihörerii zu den Versammlungen zu, erschwert das Bestehen politischer
Schulen. Anzeigen gehen oft —— aus Rache — von Polen aus.

Tie politischenSchulen haben aufgehört. Gegen die polnischen
Vereine weht eiit ungünstigerWind »von oben.« Beamte diirsen nicht
tiielir zu ihnen gehören. Tas Leben der politischenStudenten wird in

raffinierter Weise iiberwaclit, itach dem Grundsatz »wer bewachtwird,
den bewacht Gott«

In Berlin ist man aber ininier nochriicksichtsttollergegen die Polen
als anderswo; ein ,,völlig ruhiger iitid ein ruhiges Lebeii fiihrender
Biirger,« der nur einmal iii eiiteiii politischenJerein eine Vorlesuitg
gehalten hatte, meldete sich bei der Polizei iit ein anderes Revier ab;
der Coiitinissar (S. Mö) war aufrichtig dariiber erfreut iitid meinte,
man hätteziwieleBerichte iiber den Herrn an die Behördenschickenmiissen.

Trotz alledem bietet das Berliner Leben den dortigen Polen
unter diesen schwerenVerfolgungengewisseLichtpunkte. Tie wahrhaftige
,,Grandezz

« der jungen Polen ist und bleibt das tiiierreichbareIdeal der

jungen deutschenHerren (S. L)l)«:")),die bewundernd ihnen voii ferne zusehen.
Tas ist nicht die Wirkung etiva ihres Reichthiitns. Im Gegentheil,
der junge Pole piiiitpt eben mit solcher Grazie bei Kellner —— dein

erwähnten,bewnttderndeti, jungendeutschenHerrn —und Vermietheriti,daß
diese ganz etiziickt fragen, ob er denn nicht das doppelte annehmen
wolle; sie bekommen Alles mit fürstlichenZinsen wieder.
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Gegen Arine (und die ihre Armuth iticht so entzückendcachieren
können)ist man ziirückweifendin Berlin, was auffälligerscheint, auch
gegen ariiie Volen.

Tic Verbindung des »wissenfchaftlichenVereins der Polen in

Berlin« mit den andern Vereinen der Polen witrde versucht zu stören.
Ter PolytechnischeVerein ,,Techiie«wurde aufgelöst. Bei den andern

verbot iitait den Studenten iiit Vorstande zu sein, ivas übrigens auf
den allgemeinenUniversitätsgesetzenberuht, die Theilnahme Von Nicht-
studenten an Stttdentenvereittigtiitgenverbieten. Tser genannte Verein

befchwertcfich; die Sache ging ntit der deittscheiiGründlichkeiteinige
Monate durch die Instanzen. Tanu wählte iitait einen neiten Vorstand
ttiid führte den Katqu ttin die heilige Sache fort.

«

Die Studententhu 2(5«7)aus dein ,,.lt’önigreich«sehenaits die »Posener«
mit Ueberhebiuigherab, haben hohes Selbstvertrauen und halteit sich für
unfehlbar; sie gehören meist zuin Polytechitikiiiii. Die Poseiier sittd

ruhiger, gehörenmeist zur Universität, siitd verschlossenitnd halten sich
an ruhige Arbeit, sind also voin Deutschthuniangesteckt.

Die politische Intelligenz besteht aus reichen Leuten, die das

großstädtischeLeben genießen,tiitd Beamten aller Art th. 268). Sie

halten sich fern, kommen zu den allgemeinen Wahlversaiittitlititgeitnicht
nnd gehen nur ans ntoralischem Zwange tu den Vei·eiitssitzttitgen.
Früher hatteii sie Beziehungenzu dein »wissenscliaft"lichenVerein;« aber

als dort Streitigkeiten itttd Ehrcnhiindel aller Art entstanden, entzogen
sich ihm viele politischeHäuser.

Tasselbe gilt von dcu Abgeordneten (dic man iii Deutschland
für die gebotenenFührer der Bewegung hält); iti den Vereinen sind
zu Viele, die sich als Volkstribunen ttiid Spitzen der Intelligenz ge-

berden, ttnd das können jene Elemente nicht vertragen.
Gegen die Gerinanisieruug der politischenlsolonie in Berlin ist

man über folgendes Mittel einig; 1. Fliegulieruugdes Zuschussesder

Auswanderer, Pflege der Ankoutiueuden,politischePArbeitsveriiiittlungs-
burean, d. h. Abschiebitngder Armen. 2. politische Geistliche fiir
das einfache Volk, besonders durch Forderung beitii Kardinal Kopp.
It. Politisches Vereinshans Vor allein aber muß Grundsatz sein, nicht
zu bleiben, sondern zurückzukehrenttiid in der Heimatl) iiiit der

deutschen Coiteitrreuzim Gewerbe und Handel mittels deutscher Routine

zu kämpfen, zu zeigen, daß auch der Handwerker ein Bürger sei, wie

es in Westeuropa, aber nicht in der Heintath, ist, ittid so helfen, daß
der lSchwerpunktsich auf die mittleren Klassen verlege.

Die- Auswaudcrnng iiach Berlin kann daitit der Heimat tüchtige
Meister geben iti der Lampenfabritation, erfttlafsigeFachträfteim Spiel-
warengeschäftc,tüchtigeTapetiet«et·,Leiter für zlliöbelfabrilation,Meister
für Maschinenfabriken (S. 271), Lithographen ttitd Tt·ticket«,nach Art,
wie man sonstwo Reisestipendienzu ähnlichenZwecken gewährt.

·

«

Pd
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Tadurch wäre nun die Frage nach Bewahrung der Kinder vor

Germanisiertntg einfach gelöst. Um die Sammlung von Vermögenin

politischenHänden zu fördern, hat man eine politischeBank »Skarbona«

gegründet,die 1899 schon Alstttltt Mk. Umsatz hatte, also bedeutend

weniger als die Sparkasse mancherStadt von ki—-sit)t)tt Eimvohuerty
88000 Mk. T-epositen, durchschnittllch 4—5tl(t Mk. Alls den Kopf·

Tiie sTarole muß sein: die Stärksteu, die ausgebildetsten Leute

müssen zur Heimat zurückkehren,nachdem sie auf — fremdem Boden
die Selbständigkeitder Ansichten (S. 27«.)),der Unternehmungen,die

geistigeInitiative gelernt haben, die im Posenschenfehlt. So können

sie der Heimath die Streiter des Fortschritts sein, während sonst drei

Viertheile spurlos im deutschenMeere verschwinden.
Jst dies aber nicht der Fall, geben sichdie »jednosti«(Jndividuen)

Nicht zltm Werkzeugder Agitation, zur Zahl für politische Brochuriers
her, dann ist freilich nicht einmal ,.t:tnt. de bruit pour une omelette,«

sondern ,,Ittuclt ade) about- nothingN

Geschaftltches
der ecristorisctjeu Gesellschaft sitt die Provinz Yofeir.

Am 9.)titttvoch, den IT. :lltär;, fand in der Seltiou In ow razlatv
eine Sitzung statt. Zu derselben gab Herr Ober-lehret«G a eb el die Fortsetzung
seiner Arbeit »Aus der tsieschichte der Provinz Posen seit ist-TM In
einein fast zweistündigenVortrage behandelte der siteserent ausführlich den miß-
gtücktenAttsstaudsversuch im Jahre lsitj uud deu sichdaran auschliesteudeuPolen-
prozest in Berlin, itt dein die Ist-i Auge-klagten abgeurtheilt wurden. Ueber-
gebeud auf die Illtärzbetvegung des Jahres ists und den d.trch diese herbei-
geführtenBegnadiguugserlast vom Its. TlllärF lsis schilderte der Vortragende
eingehend die revolutionäre Organisation in der Provinz Posen, die matten

tsiegeubestrebungeu der preußischen :lt’egierung,vornehmlich die unglückselige
Thätigleitdes Versötmungsnonuuissars Williseth die schliesslichtu blutigen
Zusaunneustiißenführte- Von den tiiuieltämpsenwurden besonders die Schlacht
bei letiloszslatv und der llebersall der preustischeulTrnppen in But des weiteren

ausgeführt-

Hiflorisktje Gesellschaft für den Yetzedisttitit zu Thurmberg
Arn 1«7.Januar d· J» Abends T Uhr, faud in den Räumen des tsivil-

kasinos die diesiährigeNeueralversatntnlung statt. Der Vorsitzende, Ghin-
nasialdireltor Dr. Wuttmanty erössuete die Sitzung und theilte zunächsttnit,
daß davon hätteabgesehen werden müssen, mit der Generalversanuultmg diesmal,
tvie in den Vorjahreu, die Feier des Stiftungssestes zu verbinden,da die Be-

theiliguug an dem dazu geplanten Festmahl iu Folge anderweitiger Feierlich-
leiten feine genügende geworden sei· Es sei deshalb in Aussicht genommen,
das Stistttngsfest im lFebruar zu seieru.

. .

HERR-i trat matt itt die Tagesordnung ein. Der Schriftsiibrer, Re-

gierungsrath Meyer-, erstattete den tsieschäftsberichh der Schatztneistey
Konnnerzieurath Peraute, den seinau zbericht über das Jahr thL Die von

dent Schattmeister gelegte Rechnung war von dem Steuerrath Paech revidiert

nnd iu Richtigkeit und Ordnung befundeu; aus Antrag des Revisors wurde
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dein Ijtechnunggleger Entlastung ertheilt. Sodann beschlos;die Versammlung,
ans dein stiestbestandedes von HippeLFoudg eine neue besondere L tiftung
im Betrage von «le« Mk. zu griinden, ausJ deren Zinsen alljährlich vater

ländifcheGefchichtswerte iiber die IF-1«eiheiti3t·riegeund ihre Vor- und Eltcittiiinpfer
angetauft nnd an Schüler hiesiger Schulen vertheilt werden sollen (:Itiiheres
f. thtefchäftsberichtfiir jtlttl VJIouatsblätter JI L. tists Ferner wird der

Antauf einer Sammlung von M iinzen aus-I der Ordenszeit, aus dein

Nachlaß des verstorbenen k)ie:itiers Töriug stanuuend, znin Preise von Ititt Mi.

beschlossen.
Hierauf erfolgte die Wiederwahl des bisherigen SLOorstandezi

Nachdem so der geschiiftlicheTheil der Tagesordnung erledigt war, erhielt Herr
Oberlehrer ltaweran das Wort zu dein -,I-estvortrage, tessen Thema lautete:

»Die tsrwerbuug der preusiischennöiiigotroue.« Nach Beendigung der-selben
danlte der Vorsitzeude dein Vortragenden fiir seine ungeniein l·lareu und fesseln-
den Vlussfiihrinigeu und driickte im Auschluse daran noch in warmen Worten

ans, welchen lebendigen Antheil gerade auch die Historischetsiesellschaftan der

Feier deo Inn-jährigenBestehen-?- deski .ttönigreith Preußen uelnne und nehmen

uiiifse. Jn Antniipfung hieran legten die Herren Stadtbanmih Tritt-her und

tcoinnierzienrath Frante eiu der Stadt Vroiuberg gehöriges illuftrierteo Pracht-
wert iiber die .ttr·onung in .ttöiiigslier«gNil vor, ans dein einige auf die

tstrundsieinlegnng des Denkmal-Z Friedrichs dest- Nrosteu zu Broniberg beziiglirhe
Stellen zur Vorlesung gelangten. An dieser Feierlichteit nahmen dainalss König
Wilhelm I. und seine Neinahlin,aus der Itiiickreisevon nötiigriberg lonnnend, sowie
auch der Kronpriuz nnd andere hohe Herrschaften Theil· Endlich usigte Herr
tsoinineriienrath Fsrante drei tolorirte Bilder-, Ansichten von Berlin aus der

Zeit stönig Friedrich des trrften darstellend, vor, welchegrosteoInteresse erregten.
Hierauf wurde die Versammlung geschlossen. M. Ilttever

HiflaristlfeGesellschaftfnr die ProvinzPolen.
Dienstag, den 11. Juni, Ylnttjmittago 6 Uhr:

Besichtigung des Baues der Kaiser-Wilhelm-
bibliothek zu Posen

unter Leitung des Herrn Regicruugs-VauineiftersZeidler.

Die Mitgliedctszversammelnsich uin t,i·Uhr(piint«tlich)auf dein

Bauplatze der .st"ttifer«-WilhelinbibliothekFu Worein der zu diesem Zwecke
geöffnetfein wird.

Sonntag,denZit.Junibis Dirnitnxsden Juli:

gänzftugnach gsarsctjary
Vgl. Genaueres auf Seite 2 des Utnschlages.

Redattion: Di-. A. Warfchauer, Posen — Verlag der Oistorifcheu tsiesellschaft
fiir die skrovinz Posen zu Posen u. der Historischentåiejeltschaftfiirdeu Netze:

Distritt zu Broinberg — Druck von A. zorner, Posen, Wilhelmsttx ZU.


